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FREIHEIT UND OKOLOGIE

Angesichts der 8konomischen Krise,
die eigentlich nur eine vorwegge-
nommene Skologische ist, stellt sich die
Frage nach den Konsequenzen fiir unsere
Lebensweise. Kénnen wir uns unseren
stark individualistischen Lebensstil noch
lange leisten? Fiinfzig Quadratmeter ge-
heizten Wohnraum fiir jeden von uns,
dazu ein Auto oder Elektromobil, fiinfzig
Kilo Fleisch jahrlich, eine Einbaukiiche,
Fliige nach Bali? Selbstverstiindlich gibt
es schon lange Lésungen fiir eine 6kolo-
gisch tragbare Lebensweise. All diese Li-
sungen deuten auf mehr kollektive Nut-
zungen hin, und alle haben etwas ge-
meinsam: Sie reduzieren die persénliche
Freiheit. Kollektive Nutzungen basieren
(wenn sie demokratisch organisiert
sind) auf gemeinsamen Vertriigen,
auf Verbindlichkeiten. Das ist eine
rein betriebswirtschaftliche Not-
wendigkeit.

Jede Entscheidung schliesst eine
Option aus und reduziert daher
den Freiheitsgrad. Man kann nicht
zugleich verheiratet und ledig sein,
nicht zugleich im Griinen und in der
Stadt wohnen usw. Daher lieben wir
es, uns nicht festzulegen. Es gibt im-
mer mehr Single-Haushalte, mehr
Last-Minute-Ferien, mehr kurzfristi-
ge Abmachungen per Handy. Diese
Freiheitist aber nur moglich in einer
Gesellschaft mitrelativem Uberfluss.
Wenn ich entscheiden kann, ob ich
den Bus oder die Bahn nehme, dann
setzt das voraus, dass es in beiden leere
Plitze hat. Supermirkte funktionieren
nur, wenn man es sich leisten kann, eine
gewisse Menge Lebensmittel wegzuwer-
fen (heute ist das etwa ein Drittel).

Neue Freiheiten

Fiir einen effizienteren Verbrauch von
Ressourcen wiirden wir uns auf einen mi-
nimalen Lebensmittelkorb einigen miis-
sen und Giiter und Dienstleistungen nur
noch auf Bestellung beziehen. Kollektive
Entscheidungen sind jedoch miihselig,
haben weniger Flexibilitiit, sind nicht
mehr «optimal», sondern nur noch eine
Mischung von «gut bis ertriiglich». Doch
gemeinsam Entscheidungen zu treffen
kann durchaus Spass machen, und aus

Von P.M.

geringerem Ressourcenverbrauch kann
auch ein Freiheitszuwachs entstehen:
Wenn wir weniger verbrauchen, miissen
wir auch weniger arbeiten, uns um weni-
ger kiimmern und haben daher sogar
mehr Freiheiten, einfach andere.
Vermutlich klammern sich heute nur
so viele Menschen an die letzten Kon-
sumfreiheiten, weil sie in den wichtigen
Bereichen die Kontrolle iiber ihr Leben
villig verleren haben. Man klammert sich
immer an das, was man hat. Dazu kommt
natiirlich, dass der Konsum auch kom-
pensatorische Funktionen iibernommen
hat. Konsumgiiter sollen unser Dazuge-
héren ausdriicken, weil wir real zu nichts
und niemandem mehr dazugehoren.

Der Schriftsteller P. M. schreibt in Wohnen
zweimonatlich {iber neue Wohnformen.

Sie sollen einen Status markieren, den
wir ldngst verloren haben. Das Auto gibt
uns das Gefiihl, Herren und Damen zu
sein, wo wir doch lingst nur noch aus-
wechselbare Lohnabhingige von Gross-
konzernen sind. Konsumismus ist nicht
mehr Wahl, sondern ldngst Sucht.

Aktuelles Genossenschaftswohnen
Ein Grundpfeiler einer nachhaltigen Le-
bensweise ist sicher das Alltagsleben, das
Wohnen, der Haushalt. Neue Wohnfor-
men, gemeinschaftliches Wohnen, neue
Genossenschaftssiedlungen sind daher
aktuell. Lange hat man iiber das «Wohnen
inanonymen Blécken» die Nase geriimpft
und vom Hiuschen im Griinen getriumdt.
Doch nun sind diese Hiuschen plétzlich

am falschen Ort, fehlen soziale und kultu-
relle Dienstleistungen, ist man nicht
mehr auf dem Land, sondern eher im ab-
gelegenen «Chrachen». Und von andern
Hiuschen umzingelt. Mit der so genann-
ten Immobilienkrise haben unsere wei-
sen Banken schon einmal entsprechende
finanzielle Hinweise gegeben: Hort aufzu
bauen dort draussen, kommt zuriick in
die Stadt.

Wie aber kénnen wir in den Stddten in
grésseren Gebduden leben, ohne uns auf
die Nerven zu gehen? Bisherige Erfahrun-
gen mit kollektiven Wohnformen sind
nicht gerade ermutigend. Haben sich
nicht all diese Experimente aufgeldst, hat
man nicht iiberall individuelle Kiichen
eingebaut, Mietwohnungen in Ei-
gentumswohnungen umgewandelt?
Kann gemeinschaftliches Wohnen
wirklich funktionieren, oder iiber-
fordern wir damit uns selbst?

Geteilter Luxus

Wenn das Wohnen emotionale
Funktionen wie Konsum, Erholung,
Status iibernehmen muss, dann ha-
ben rein sachliche Gesichtspunkte
keine Chance. Rationelle kollektive
Nutzungen liefern keinen Status, sie
losen nur Alltagsprobleme. Im Ge-
genteil: Sie stellen eher Gleichheit
her. Sicher kénnten wir auch kollek-
tiv gewisse Reprisentationsbediirf-
nisse befriedigen. Aber dieses Presti-
ge miissten wir dann teilen, und
vielleicht hitten wir keine Lust, dafiir
extra hohe Mieten zu bezahlen. Immer-
hin: Die Leute von der Genossenschafts-
siedlung Sargfabrik in Wien leisten sich
ein eigenes Schwimmbad, und weil es
von allen mitgetragen wird, bleiben die
Mieten bezahlbar. Geteilter Luxus wird
zum gewdchnlichen Komfort, aber das er-
fordert natiirlich organisatorische Struk-
turen, verbindliches Sich-Darum-Kiim-
mern, etwas Mitarbeit und gemeinsames
Verantwortungsbewusstsein.

Davor haben wir Angst. Lieber bleiben
wir unabhingige Konsumenten in einer
Wohnung irgendwo, mit einem Job ir-
gendwo und einem Hobby irgendwo. Mal
schauen, wie lange das noch funktio-
niert... ]

[llustration: Hans-Peter Furrer

\0

MEINUNG

WOHNEN 7/8 JULI-AUGUST 2013



	Freiheit und Ökologie

